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Dankbaren Üerzens und freudigen Sinnes können 
Sie, theurer Freund, Jetzt am ^iele Ihres ersten Jubi- 
läums angelangt, zurückblicken auf die durchmessene 
Lebensbahn. Ein köstliches Leben ist es gewesen^ 
äenn es ist Mühe und Arbeit gewesen! Seit Sie vor 
fünfundzwanzig Jahren mit Ihrer leider ungedruckt 
gebliebenen jDoctordissertation De Otfridi arte metrica 
das erste Zeugniss Ihrer Gelehrsamkeit ablegten, seit 
der ersten Publication Ihres Provenzalischen t,esebuchs 
vom Jahre 1855, seit Ihren ersten Beiträgen für die 
Zeitschrift unseres unvergesslichen Franz Pfeifer, die 
Sie nun selbst mit sicherer Hanä leiten und weiter 
führen: welch eine Fülle äer Gaben dankt die Wissen- 
schaft der germanischen und romanischen Philologie, 
dankt die deutsche Literatur Ihrem nie rottenden 
Eifert In seltener, bewundernswerther "Weise war Thr 
Forschen, Schaffen und "Wirken reich und fruchtbar, 
umfassend und vielseitig, anregend und bahnbrechend. 
Und wenn Sie auf den Kampfplatz ireiefi Wassten, 
wie stritten Sie so tapfer und offen, so selbstlos und 
edel! 

Der Mitfeiernden sind viele, in Nah und Fern. 
Manche Zeichen warmer Antheilnahme werden Sie 
empfangen, darunter auch literarische Gaben. Auch 
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ich als Festgenosse in der Ferne verbinde meine herz- 
innigen Glückwünsche mit der Widmung dieser kleinen 
Schrift. Aber eine streng gelehrte Arbeit^ eine Unter- 
suchung konnte ich gerade jetzt nicht bringen; so biete 
ich hier nur eine Darstellung bekannter Thatsachen. 
Darum mögen Sie, theurer Freund, dieses bescheidene 
Opusculum nicht als eigentliche Festesgabe, sondern 
nur als einen Festesgruss betrachten und mit freundlicher 
Nachsicht entgegennehmen! 

f Dieses Schriftchen ist im Wesentlichen ein Vor- 
trag , den ich vor Kurzem in. Schwerin und dann in 
Rostock gehalten habe. / So mag es Ihnen zugleich 
ein Gruss sein aus dem Mecklenburgischen Lande und 
insbesondere aus Rostock, Ihrer früheren Heimath, 
wo Ihr Weilen und Wirken unvergessen ist und wo 
sich Viele gleich mir Ihres Festes freuen und um so 
herzlicher freuen, als wir noch kaum vor Jahresfrist 
um Sie in banger Sorge schwebten. 

Mit Gottes Hülfe sind die Leidenstage überwunden, 
und neu gekräftigt feierii Sie, ein jugendlicher und 
jugendfrischer Jubilar, Ihren akademischen Ehrentag. 
Feiern Sie ihn im Kreise Ihrer Lieben und der nahen 
Freunde im Vollgenuss des Glückes! 

Des Himmels Segen begleite Ihre Schritte auf 
Ihrer ferneren Lebensbahn! 

Rostock, Xvifau^ StLävz. WS. 
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Die Alterthümlichkeiten 

in unserer heutigen Schriftsprache. 



Das Alterthum in der sichtbaren Umgebung, im Leben und 
Verkehr, in der Sprache. — Definition des Begriffs der sprachlichen 
Alterthümlichkeit. — Beispiele. — Beschränkung auf den Vocalismug 
der heutigen Schriftsprache. — Culturhistorisches Gegenbild in den 
Alterthümlichkeiten der Tracht . Volle Endungen bewahrt. — Ge- 
schwächte Endungen bewahrt. — Ableitungsvocal i. — Vorsetzsilben. — 
Wortstämme. — Reine Laute bewahrt. — i statt nhd. ei. — Gekürztes ' 
i geblieben als qualitative Bewahrung des i- Lautes. — ü statt nhd. 
an. — Gekürztes u geblieben als qualitative Bewahrung des u- Lautes. — 
ti (in Hüne) Erinnerung an das alte iu. — Diphthong ie in je fest- 
gehalten. — Noch andere Alterthümlichkeiten verschiedener Art. — 

Hinweis auf die Alterthümlichkeiten der Quantität. Schluss: 

Zweierlei Arten. — Sprachgeschichtliche Ergebnisse. 
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lUüberall, auf Schritt und Tritt und zu jeder 
Stunde ^begegnen wir ihnen, den sichtbaren Zeugnissen und 
den lebendigen Überlieferungen der Vergangenheit. Das Alte 
ragt hinein in die Gegenwart. Alle Jahrhunderte bis hinauf 
zu den Anfängen unseres nationalen Lebens haben mehr oder 
minder ihre Spuren hinterlassen in unserer neuen und 
neuesten Zeit. 

Kirchen und Kapellen, Paläste und Rathhäuser, Brücken 
und Brunnen, Mauern und Thore erinnern uns an die Zeit 
unserer Väter. Die meisten dieser alten Denkmale sind 
neu in gewissem Sinne: neu, weil sie auch heute noch ihren 
Zweck erfüllen und unsem LebensbedürMssen dienen. Nicht 
minder tritt in unsern Wohnräumen die Vergangenheit uns 
lebensvoll entgegen: in den schmückenden Bildern, in den 
Schränken, Tischen und Stühlen und in sonstigem Haus- 
geräth, und wir machen durch den Gebrauch die Vergangen- 
heit zur Gegenwart. Und wie viel des Alten zeigt sich in 
den neuen Schöpfungen der Kunst und des Gewerbes 1 In 
unserm eklektischen Zeitalter werden nicht allein mit Absicht 
ältere Stilarten gewählt, sondern auch in modern erschei- 
nenden, frei erfundenen Gestaltungen waltet unmerklich die 
Tradition alter Motive. 

So auch in unserm Leben und Verkehr. Nicht blos 
im Ritus der Kirchen, im Ceremoniell der Höfe, in den 
feierlichen Gebräuchen der Corporationen, sondern selbst 
in den Formen der einfachen und alltäglichen Geselligkeit 
lebt die Sitte der früheren Jahrhunderte. Und dann das 
weite reiche Gebiet des Aberglaubens 1 Hier ist trotz aller 
gewonnenen Freiheit der Anschauung, trotz aller sogenannter 
Aufklärung eine wahre Fülle alten Brauches lebendig, 
zumal unter dem Landvolk. Und so könnte ich noch auf 

1 
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viele, viele Erscheinungen und Äusserungen hinweisen in 
unserm modernen Leben, die auf alter, oft auf uralter Tra- 
dition beruhen. 

Wenn so das Alte auf allen Gebieten unseres öffentlichen 
und privaten Lebens fortwirkend schafft, sollte es nicht auch 
in unserer Sprache zu volltönendem Ausdrucke gelangen: 
in der Sprache, die mit dem Leben so unmittelbar zusammen- 
hängt, in der Sprache, die ein Product der Geschichte ist? 
Ein Weltwunder war' es, würden solche Alterthümlich- 
keiten in der Sprache fehlen. Der Culturhistoriker müsste 
sie, wenn er sie nicht im Einzelnen nachzuweisen vermöchte, 
a priori annehmen. Aber sie sind in der That vorhanden. 
Eine jede Sprache, eine jede Sprachperiode weist sie auf. 
Überall, auf allen Gebieten der Sprache zeigen sie sich: im 
Wortschatz und in den Wortbildungen, in der Syntax, in 
den grammatischen Formen. Je reicher und manigfaltiger 
die Geschichte einer Sprache ist, je mehr Wandlungen eine 
Sprache durchgemacht hat im Verein mit den Wandlungen 
der Literatur, je mehr gewaltsamen Einflüssen sie ausgesetzt 
war, ohne jedoch in ihren Grundfesten zu wanken, desto 
zahlreicher werden auch ihre Alterthümlichkeiten vertreten 
sein. Eine solche Sprache ist unsere deutsche. Trotz aller 
sprachlicher Neuerungen, denen sich unser Volk so willig 
hingab, hat unser Deutsch von jeher zugleich einen con- 
servativen Zug bewahrt. In ihrer stetig oder sprunghaft 
fortschreitenden Entwickelung konnte unsere Sprache nicht 
bei dem Alten beharren, aber das Neue hatte auch nicht die 
Macht, die Erinnerung an das Üeberkommene und den Gebrauch 
des Gewohnten ganz und völlig auszulöschen und zu vernichten. 
So stehen sich Altes und Neues gegenüber. Das Neue wird 
Gesetz und Regel, das Alte wird zur Ausnahme, die aber doch 
Geltung hat und respectiert wird. In seltenen Fällen wird 
diese Ausnahme, diese auf dem Alten beruhende Unregel- 
mässigkeit empfunden, meist wird sie nicht im mindesten 
gefühlt. Nur der Forscher erkennt sie, weil ihm die Wissen- 
schaft des einstigen Sprachgebrauchs zu Gebote steht. 
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So verständigen wir uns leicht über den Begriff: 
Alterthümlichkeit im Gebiete des Sprachlichen. Wir müssen 
den Begriff enger fassen. Nicht alles aus dem Alterthum 
überlieferte, sei es lexicalisch, sei es grammatisch, ist eine 
Alterthümlichkeit, sondern nur das, was aus dem jeweiligen 
Sprachgebrauch systematisch und principieU, gewissennassen 
stilistisch heraustretend einen älteren, mehr oder minder 
älteren Sprachgebrauch repraesentiert; nur das, was als ver- 
einsamter Sprachrest aus einer früheren Periode verblieben 
ist. Beispiele erläutern am besten, und so nehme ich gleich 
einige Beispiele zur Hand. Ich wähle recht naheliegende, 
Vielen gewiss im voraus bekannte. 

Unser Substantivum: rfo* Wesen ist eine solche Alter- 
thümlichkeit. Es ist ein substantivischer Infinitiv wie das Sein, 
das Geheiiy das Sterben. Bei diesen fühlen wir, dass wir 
mit Hülfe des Artikels ein Substantiv aus dem Infinitiv ge- 
bildet haben; bei andern ist es weniger fühlbar wie: das 
Leben, das Essen, da sind die Infinitive nicht mehr rein 
begrifflich, sondern concret gefasst; aber wir haben doch 
noch die dazu gehörigen Infinitive leben und essen. Dagegen 
ist das frühere Verbum wesen, von dem noch das Praeteritum 
war (früher und noch heute im niederdeutschen Dialecte 
was) und das Participium gewesen existieren, gegenwärtig 
völlig verschwunden. Nur in verwesen ist es erhalten. 
Durch den Verlust des reinen verbalen Infinitivs wesen ist 
der substantivische Infinitiv das Wesen einsam geworden, 
er ist ein Überbleibsel aus einer älteren Periode, also eine 
Alterthümlichkeit. Soweit die Thatsache. Aber wissenschaft- 
lich fragt es sich weiter: seit wann ist Wesen als Haupt- 
wort eine Alterthümlichkeit, d. h. seit wann ist der Infinitiv 
wesen entbehrlich geworden und abgekommen? Im nieder- 
deutschen Dialecte lebt bekanntlich das Verbum wesen==isem 
noch fort, also müssen wir genauer fragen: wann hat das 
Hochdeutsche, die hochdeutsche Schriftsprache den Infinitiv 
wesen aufgegeben? Das muss im Laufe des 16. Jahrhunderts 
geschehen sein, denn zu Anfang desselben war er noch im 
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Gfebranch, am Ende verschwindet das Wort So taxieren wir 
also bei den alterthümlidien Wörtern ihre Zdt. 

Und der Grund, der cultnrhistorische nnd psychologische 
Erklanmgsgnind? Öfters stehen wir TorräiemRathsel; wir sehen 
ZofiiU, sprachliche Willkur. Hier im Torhegend^ü Falle bietet 
sich die Erklamng leidit Wesen als InfinitiT ist Form ; die 
Formen sind wandelbarer, flöchtigi^ als die gefesteten Wörter. 
Für wesen stand ja der Sprache im Yerbnm «etn ein voll- 
kommen gleiches Synonym zu Grebote. Das Wesen als Haupt- 
wort war unentbehrlich; es deckte sich nidit yoUstandig mit 
das Sekt, es war ein Begriff for sich ; es wurde vm so un- 
entbehrlicher, als es zum philosophischen Begriffe heranwudis. 

Dies BeiqpKd von Wesen war dn lesicalisches, es betraf 
ean Wort, dk Existenz eines Wortes. Aber auch lexicalische 
AlterthümlicU^^en besitzen wir in Fäle, in d^en es ledig- 
lieh auf die Bedeutung ankommt Im Sprüchlein schlecht 
und recht hat schlecht eme andere Bedeutung di& sonst in 
unsem Tagen, gerade die entgegengesetzte; das fohlt jeder, 
ja es hat wohl auch jeder die Emp&idung, dass er hier 
sckleiAt in alterthumlichem Sinne gebrauche. In der That 
ist schlecht dn Synonym von rechte es bedentet: eben, gerade. 
Schächten \&t'. sdilecht, gerade machen. iScAlicAr ist If eben- 
form, dann Nebenw(»:t, Zwülii^swort zu schlecht In Lutber's 
Bibel steht noch Jesaias 26,7: Der Gerechte Weg ist 
schlecht. Das Wort hat im Laufe der Zeit einen ethisch 
geringeren Sinn erlangt, wie sich ein solcher bei einer grossen 
Anzahl ursprünglich edl^ und harmloser Wörter durchsetzt. 
In jenem Beim aber hat sich die alte Bedeutung erbalten. 

Die Wirksamkeit dnes Reims sehen whr ferner in dem 
bekannten Spruche: Wie die Alten sungen, so zwitschern 
auch die Jungen. Also sungen statt der modernen, erst im 
vorigen Jahrhundert zur vöDigen Geltung gelangenden Form 
sangen, m der die Gleichheit mit dem Laut des Singulars 
(#1122^) angestrebt und ^reicht ist. 

Alle diese drei B^pLele, die ich Vorläufig zur Er- 
läuterung gegeben, gehören der Gegenwart an. Für Luther's 
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Zeit wären sie keine AlterÖitimlichkeit^. Nur die Alter- 
thümlichkeiten der Gegenwart will ich betrachten. Die 
heutigen Mundarten aber, in denen bekanntlich viel des Ur- 
sprünglichen treu bewahrt ist, lassen wir bei Seite. Und 
in der Schriftsprache kommt es nur auf die Sprache, nicht 
auf die Schrift, nicht auf die Rechtschreibung an, die im 
Einzelnen, was ebenfalls sattsam bekannt ist, auch älter ist 
als die heutige Aussprache. 

Befinden wir uns auch auf einem enger begrenzten Ge- 
biete, auf dem der heutigen Schriftsprache, so müssen wir 
doch auch bei der wahrhaft erdrückenden Fülle des Stoffes 
eine Auswahl treffen. Lexicalische Alterthümlichkeiten, wie 
wir sie im Substantivum Wesen und im Adjectivum schlecht 
kennen lernten, möchte ich von vornherein ausschliessen 
und nur grammatische ins Auge fassen. Aber auch hier 
würde ich nur Andeutungen geben können, wollte ich alle 
Theile gleichmässig behandeln. Deshalb wähle ich das für 
die heutige Zeit besonders Charakteristische aus: das sind 
die Formen. Muss ich auch von einer erschöpfenden Dar- 
stellung absehen, so wünsche ich doch auch etwas Ganzes, 
nicht blos Skizzenhaftes zu bieten, darum muss unter den 
Formen derjenige Theil zu etwas eingehenderer Betrachtung 
ausgesucht werden, der in der Entwickelung des Neu- 
hochdeutschen gegen die vorhergehende Periode gehalten 
die hervorragendsten Unterschiede zeigt: das sind die 
Vocale, 

Unsere Betrachtung ist natürlich vorzugsweise eine 
sprachliche. In der systematischen Grammatik sind solche 
von uns zu beachtenden Momente an gehöriger Stelle mit 
grösserer oder geringerer Ausführlichkeit angebracht, auch 
in den sprachlichen Werken populärer Richtung, wie in dem 
belcannten Buche von August Schleicher über die deutsche 
Sprache sind die Alterthümlichkeiten neuen Datums je bei 
GeJIegenheit Gegenstand der Erörterung, aber eine zusammen- 
fasfiende Behandlung ist ihnen, soviel mir bekannt, noch 
niclit geworden. Wenn ich es unternehme, das allgemeinere 
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Interesse für diesen Gegenstand anzuregen, so muss ich es 
in der Voraussicht und mit dem Wunsche thun, dass meine 
Mittheilungen nicht ausschliesslich als eine grammatische 
Studie angesehen werden mögen. Ich beabsichtige mit ihnen 
auch ein culturhistorisches Bild aus der Gegenwart zu geben. 
Ich stelle unsere sprachlichen Alterthümlichkeiten in den 
Zusammenhang mit den ähnlichen Erscheinungen auf den 
andern Gebieten unseres Lebens. 

Darum möchte ich nach einem culturhistorischen Gegen - 
bilde suchen und von diesem Bilde in einigen Zügen zunächst 
eine flüchtige Skizze geben. 

Die lexicalischen Alterthümlichkeiten haben etwas den 
alten monumentalen Überlieferungen analoges, die stilistischen 
und syntactischen, wie sie namentlich in der Gerichts- und 
Urkundensprache und im Curialstil hervortreten, lassen sich 
dem alten Herkommen in Sitte und Brauch an die Seite 
setzen. Für die Alterthümlichkeiten der Form finde ich ein 
Gegenbild in den Alterthümlichkeiten unserer Tracht. Mode 
und Tracht ist nichts anderes als Form. Die Tracht ist wie die 
sprachliche Form wandelbar, aber sie folgt trotz anscheinender 
Laune und Willkür einer historischen Gesetzmässigkeit. 
Sie schafft fortwährend Neues, aber sie bewahrt zugleich 
die überlieferte Form bald strenger, bald in freier Umwand- 
lung. Wie wir das Alte bisweilen in der Sprache heraus- 
fühlen, so auch in der Tracht. Sehr oft, ja sogar in der 
Regel wird es nicht geahnt, dass an dem modernsten Ge- 
wände Modificationen altüberlieferter Formen angebracht sind. 

Für die Geschichte des Costüms ist die Männertracht 
charakteristischer als die Frauentracht, die bei aller Um- 
wandlung im Einzelnen bei den natürlich gegebenen Formen 
beharrt. 

Ehrwürdig alt, überhaupt das Älteste, was eine Tracht 
der heutigen Zeit aufweist, ist der Ornat des katholischen 
Priesters. Zwar ist diese feierliche Amtstracht nicht ohne 
Wandlung geblieben: so ist z. B. die Bischofsmütze der 
Gothik gefolgt; im Allgemeinen aber reicht der Ornat zurück 



Digitized by 



Google 



— 15 — 

in die byzantinische Zeit. — Der Priesterrock des prote- 
stantischen Pfarrers stammt natürlich aus dem 16. Jahrhundert. 
In Einzelheiten aber geht er noch weiter zurück. Die Hals- 
krause, wie sie hier in Rostock, auch in Leipzig und in 
andern meist grösseren Städten üblich ist, gehört dem 16. 
Jahrhundert an, die Bäffchen entstammen dagegen der Tracht 
des 17. Jahrhunderts. — Die Hofuniformen, zwar manigfach 
und nicht durchaus geschmackvoll modernisiert, vertreten das 
18. Jahrhundert. — Hält das Feierkleid, die Amtstracht am 
Alten fest, weil das Alte ehrwürdig ist, so ist die Bedienten- 
tracht aus einem andern Motive alterthümlich : sie soll sich 
von der modischen Kleidung der Herrschaft unterscheiden. 
Es gehört kein Scharfblick dazu, um zu erkennen, dass 
die Amts- und Galatrachten und Civiluniformen von der Tracht 
des täglichen Lebens wesentlich abweichen und dass sie in 
ihrem Charakter eine ältere Zeit darstellen. Schwieriger ist 
es schon, die einzelnen Theile chronologisch zu bestimmen. 
Die interessanteren Tracht- AI terthümlichkeiten scheinen mir 
aber die zu sein, die sich versteckt in der gewöhnlichen 
Giviltracht oder Militäruniform vorfinden. Die Militärtracht 
ist im Allgemeinen alterthümlicher als die Giviltracht. Früher 
war der Unterschied zwischen beiden nicht so durchgreifend, 
wenn wir natürlich von den Eisefirüstungen absehen. Die 
bunten Farben und die blinkenden Metallknöpfe, die früher, 
noch zu Ende des vorigen Jahrhunderts, auch von der bürger- 
Hchen Männerwelt getragen wurden, haben sich beim Militär 
erhalten und werden voraussichtlich auch erhalten bleiben. — 
Eine seltsame Alterthümlichkeit der heutigen Giviltracht ist 
die Weste, sie ist nichts anderes als ein Rock, das alte Wamms. 
Dies hat aber durch Einführung des Oberrocks nach dem 
dreissigjährigen Kriege die Ärmel eingebüsst und ist bedeutend 
zusammengeschrumpft. In Oberrock haben wir auch eine 
sprachliche Alterthümlichkeit. Wir verstehen darunter den 
Leibrock, nicht den Überzieher. Ursprünglich aber war er 
ein Überzieher, ein wirklicher Oberrock über dem gewöhn- 
lichen Rock. In Frankreich bedeutet veste^ entstanden aus 
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vestiSy Kleid, auch heute noch eine Jacke und einen kurzen Rock. 
-^ Die Epauletten, die sich in der Uniform der Officiere und bei 
der Cavallerie vielfach auch in der der Mannschaften erhalten 
haben, repraesentieren einen Theil der ehemaligen Rüstung, 
nämlich das Schulterstück (6pauliöre). — Das zweierlei Tuch 
der Uniform ist ein Überbleibsel der verschiedenen Farben vom 
Oberzeug und vom Futter. Der farbige Stehkragen ist ent- 
standen aus dem farbigen ümschlagkragen, der die Farbe des 
Futters trug. Die Ärmelaufschläge sind ursprünglich Um- 
schläge, bei denen ebenfalls die in der Regel hellere Farbe 
des Futters zum Vorschein kam. — Und eines Momentes will 
ich noch gedenken. Wie das Überkommene fortgeführt, aber 
nach dem Geschmack oder nach dem Bedürfiiiss umgewandelt 
wird, so kommt es auch vor, dass eine jüngere Zeit mit den 
zuletzt überlieferten Formen vollständig bricht und zu weit 
früheren zurückkehrt. Erinnert sei an den Waflfenrock der 
heutigen Militäruniform, den wir dem edlen Geschmacke 
des Königs Friedrich Wilhelm IV. verdanken. Er ist im 
Wesentlichen der Soldatenrock des 17. Jahrhunderts. Er- 
innert sei femer an die Haar- und Barttracht. Viele tragen 
jetzt Vollbart, und die Perrücke ist nicht mehr Vorschrift. 
Mit dieser Rückkehr zur Natürlichkeit haben wir die beiden 
vorigen Jahrhunderte übersprungen und sind wieder zur Sitte 
des 16. gelangt. So kehrt auch die Sprache manigfach zu den 
älteren Formen zurück. 

Dies letztere ist namentlich auch mit einzelnen Vocalen 
in einer Reihe neuhochdeutscher Wörter der Fall, die heute 
darum alterthümlicher erscheinen als in der vorausgehenden 
mittelhochdeutschen Periode. 

Das Neuhochdeutsche in seiner Gesammtheit und vor- 
zugsweise das Neuhochdeutsche der Gegenwart ist eine in 
eminentem Sinne moderne Sprache. Aber modern ist das 
Deutsche schon lange vorher. Wenn manche, die das Mittel- 
hochdeutsche treiben und unsere mittelhochdeutsche Literatur 
wie die Nibelungen, Gottfried's von Strassburg und Hart- 
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mann's von Aue Werke im Urtexte lesen, den Glauben hegen, 
sie lernten hier eine recht alte und alterthömliche Sprache 
kennen, so geben sie sich einer grossen Täuschung hin. 
Grammatisch reicher, schöner, vollkommener als die neue 
Sprache ist dieses classische Mittelhochdeutsch ohne Zweifel, 
aber sein Grundcharakter ist modern, ganz ebenso wie der 
gothische Stil des Mittelalters ein modernes Gtepräge trägt. 
Wahrhaft alt ist nur das Gothische im Gebiete der germani- 
schen Sprachen. Oft schon ist der Preis des Gothischen er- 
klungen. Ich will nicht Bekanntes wiederholen. Die ältesten 
Stufen des Deutschen, das Althochdeutsche auf der einen, das 
Altniederdeutsche auf der andern Seite sind zum Theil noch bei 
den alten vollen Endungen und Vorsetzsilben, wie sie das 
Gothische aufweist, verblieben, zum Theil aber ist schon die 
Abschwächung in ein tonloses e, also die Modernisierung ein- 
getreten. Das Althochdeutsche zeigt diese Umwandlung 
deutlicher, weil es in einer reicheren und zeitlich aus- 
gedehnteren Literatur vorliegt. Die älteren Denkmäler sind 
selbstverständlich alterthümlicher als die jüngeren, aber 
auch in einem und demselben Denkmale, ja mitten in einer 
Zeile dicht neben einander begegnen sich Altes und Neues. 
In dieser althochdeutschen Periode ist die Sprache im Fluss. 
Dann kommt das 10. Jahrhundert. Da verschwindet die ge- 
schriebene deutsche Literatur, verdrängt von einer lateinischen 
Kloster- und Hofsprache. Im 11. Jahrhundert kommt sie 
wieder zum Vorschein, zu grossem Theil in veränderter 
Gestalt, aber zum Theil das Alte treu bewahrend. So geht 
es fort in dieser Übergangsperiode bis in die siebziger Jahre 
des 12. Jahrhunderts, bis zu der neuen Aera der mittelhoch- 
deutschen Dichtkunst, die auch für die Sprache eine neue 
Aera werden musste. Mit den alten voDen Vocalen in den 
Endungen ist aufgeräumt, nur wenige Überbleibsel aus der 
Vergangenheit ragen hinein in diese glänzenden und be- 
wegten Tage der deutschen Dichtung. Die Mundarten, vor 
allen der alemannische Dialect, halten noch länger fest an 
den Überlieferungen des Althochdeutschen, aber für die 
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höhere Schrift- und Dichtersprache wäre die durchgangige 
Bewahrung des Alten ein Hemmniss gewesen. 

Aber das Alte liess sich nicht bis auf die letzte Spür 
yerdrängen und vertilgen. Einzelne althochdeutsche Formen 
sind in der mittelhochdeutschen Periode geblieben, und einige 
wenige dieser Alterthümlichkeiten haben sogar bis in die 
Gegenwart ihre Geltung behalten, ebenso wie die Stola aus 
der Frühzeit Tagen noch heute den katholischen Priester 
schmückt. 

Billig stellen wir an die Spitze unserer Betrachtung das 
ehrwürdigste Wort unserer Sprache, das Wort Heiland. Ich 
sage wohl Niemandem etwas Neues mit der Bemerkung, dass 
es das Participium vom alten keilan^ unser heilen^ ist in der 
Bedeutung von: retten, erlösen, eine Üebertragung des la- 
teinischen Salvator. Das Participium praesentis als Form 
machte die sprachgemässe Wandlung durch: heilend. Das 
substantivische Particip erwuchs zum wirklichen Substantivum, 
änderte auch seine Declinationsart, ja es wurde zum fest- 
stehenden Namen, und so erhielt es sich in uralter Gestalt 
bis auf den heutigen Tag. Heiland und keilend^ der keilende 
stehen jetzt wie schlecht und schlickt selbständig einander 
gegenüber, sie sind Zwillingswörter, wie ich diese Classe von 
Wörtern zu nennen pflege. 

Ein solches Participium praesentis mit voller alt- 
hochdeutscher Endung ist der Name Wieg and (Weigand)^ 
d. h. der Kämpfende, der Held, von einem verlorenen Verbum 
wlgan, kämpfen, und das mittelhochdeutsche välant^ d. h. der 
Verführende, der Teufel, bei Luther Feikmd^ sonst im Neu- 
hochdeutschen Voland^ Volland^ in Goethe's Faust, in der 
Walpurgisnacht Junker Volandy jetzt nur noch in Familien- 
namen. 

Alterthümlich geblieben ist auch eine Reihe unserer 
Personennamen. Das alte o der Mannsnamen finden wir in : 
Jmoy Bruno, Kuno, Otto^ Udo, an welche sich die Kose- 
formen Benno und Hugo schliessen. Einige der erst ge- 
nannten sind ursprünglich Adjectiva: Bruno = der Braune, 
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d. h. Glänzende; Kuno = der Kühne. Als Familiennamen be- 
gegnen sie in mehr oder minder durchgeführter Modernisierung: 
Braune, Braun; Kuhn, Kühne, Kühn, Für Hugo hat die 
mittelhochdeutsche Periode auch Hug^ und unser heutiger 
Familienname Haug ist der Zwillingsname von Hugo. 

Noch etwas zahlreicher sind die schönen deutschen 
Frauennamen auf volltönendes a: Bertha, Emma^ Frida, 
Hulda, Ida, Minna, welcher Name oft, aber nicht mit Recht, 
als die Abkürzung von WUhelndne angesehen wird. Gisela, 
eine Zeit fast verschwunden, scheint wieder in Aufnahme zu 
kommen. Einige schwanken zwischen alter und neuer Form: 
Thusnelda neben Thusnelde^ Amalia neben Amalie, Hilda 
neben Hilde, Elsa ist deutsch und nur scheinbar eine Ab- 
kürzung des fremden Namens Elisabeth; vielleicht ist auch 
Anna nur zufällig mit dem fremden Anna zusammengetroffen, 
da früher auch der Mannsname Anno vorkommt. 

Von allen genannten Namen lebt nur Hulda noch im 
Sprachbewusstsein. Hulda, das fühlt jeder, ist die Holde. 
Der Name hat sich in ursprünglicher Weise erhalten, das Wort 
und die Form folgt dem sprachgeschichtlichen ümwandlungs- 
processe. Allerdings hat auch der Volksmund, frei von den 
Fesseln der Schrift, aus der Frau Hulda die Frau Holle gemacht. 

Auch in den Ortsnamen begegnet uns öfter ein voll- 
tönendes a in der Endung, aber nicht immer ist dies wirklich 
die Endung, sondern geht auf das alte aha, Wasser, lat. 
aqua zurück. Die Nebenform von -ä ist -ach. Bei Namen 
muss man überhaupt doppelt vorsichtig sein in der etymo- 
logischen Bestimmung. 

Eine alterthümliche Form in der Endung begegnet 
uns vereinzelt in Obrist Es ist der alte Superlativ von 
obefj der Oberste. Gegenwärtig ist diese Form im Ver- 
schwinden, Oberst ist jetzt officiell. 

Nun haben wir aber in unserem heutigen Deutsch noch 
ein paar Formen auf tönendes o, welche geradezu seltsam 
sind: dero und ihro. Die klingen ganz althochdeutsch; 
im Mittelhochdeutschen ist dero als Genitiv pluralis 
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von der nur selten noch zu finden, iro aber gar nidit mehr. 
Wie kommen sie in unsere neue Sprache? Man sollte meinen, 
das moderne Princip, die vollen Endungen zu schwächen, habe 
sieh im Laufe der Zeit auch an der noch übrig gebliebenen 
Form dero bewährt, aber mit nichten: im 16. Jahrhundert 
wird sie wieder häufiger, und so setzt sie sich fort neben 
unserm gewöhnliehen derer und deren bis in die neueste 
Zeit, hier allerdings mehr im Gurialstil und in Höflichkeits- 
formeln, als im gewöhnlichen Gebrauch. Die Zusammen- 
setzungen derogleicheUy derokalben^ derosetben^ derowegen 
werden heut zu Tage höchstens noch im Gurialstil vor- 
kommen. — Das heutige ihro wie in Ihre Gnaden, Ihro Hoch- 
wohlgeboren und das alte iro entbehren jeglicher Verbindung; 
gegen eine bewusste Rückkehr zum Alten spricht die so 
überaus lange Zwischenzeit, somit ist ihro^ wie auch Weigaad 
meint, wahrscheinlich nach Analogie von dero neu gebildet. 
Dieses ihro ist eine Alterthümlichkeit aus der Rococo- und 
Zopfzeit. Wenn Schleicher in seiner deutschen Sprache 
bemerkt, dieses ihro dürfte seit 1848 schwerlich mehr 
gebraucht worden sein, so kann man zugeben, dass es seltener 
geworden ist, weil die niederen Titularen auf den BheUdressen 
neuerdings vielfach verschmäht werden, jedoch ist diese 
Zopfform auch heute noch nicht völlig verschwunden. 

Seltsam alterthümlich ist ferner unser desto. Es ist 
etymologisch eine Verbindung des neutralen Genitivs des 
und des alten Instrumentalis diu, und eben wegen der 
Bewahrung dieses sonst ausgestorbenenen Casus eine Alter- 
thümlichkeit in der Flexion von der seltensten Art. Das 
alte des diu wurde in d£ste zusammengezogen. Deste war 
die regelmässige mittelhochdeutsche Form, deste gebrauchte 
auch Luther. Daneben kommt auch in der Reformationszeit 
die gekürzte Form dest vor. Aber im 16. Jahrhundert kommt 
auch schon desta auf, dies auslautende a wurde verdunkelt, 
das 17. Jahrhundert hat bereits desto als regelmässige Form. 
Somit ist das o in to nur scheinbar eine, wenn auch mo- 
dificierte, Bewahrung des alten iu in diu, aber eine Alter- 
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tlkümliehkeit ist die Wortforta desto doch insofern, als sie 
in der Gestalt des 17. Jahrhunderts bewahrt und nicht 
wieder zu einem principiell moderneren desle zurückgekehrt ist. 
Erwähnt, nicht weiter besprochen seien femer die alterthüm- 
lichen Wortformen: seither o und hinfürg ; jeizo sei auch ge- 
nannt, obgleich es etymologisch nicht hierher gehört. 

Diese drei von uns betrachteten Wörter dero, ihro, desto 
führen um» nun auf Alterthümlichkeiten des Vocalismus der 
heutigen Sprache, die dem modernen Sy&tem der Ab- 
sehwächung widerstanden haben. Sie würden gleichwohl nicht 
als Alterthümhchkeiten zu bezeichnen sein, wenn nicht schon 
in früherer Periode an ihnen dieses System sich wirksam 
gezeigt hätte, und wenn nicht die heutigen Mundarten es 
zum Theil wirklich durchführten. 

Es würde uns viel zu lange aufhalten, wenn ich diese 
Wörter etymologisch erläutern wollte, es genüge darum ihre 
einfache Aufzählung. Die Wörter Heimaih, Ktemod^ Monat^ 
li^ermutkyEidam,Oheim, Witt/mm (mittelhochdeutsch wideme), 
Leumund müssten im Neuhochdeutschen streng genommen 
lauten: Heimet^ Kleined (oder Klemet), Monet, Wermels 
Eidem, Okem^ Wittern (oder eigentlich Widern), LeumencL — 
Monat, ursprünglich mänöt, wurde frühei' in der That nach 
modernem Princip uiögewandelt; es wurde aus mänöt die 
gesdiwächte Form mänet^ dann wdter zusammengezogen 
einsilbiges mänt, daraus m^nt. So kommt es, dass dieses 
tmnt mit dem andern Mond = luna rasammenfällt. Dieses 
hiess ursprünglich mm aus man, mäne. In dem ersten ist 
das d (0 ursprünglich, in dem zweiten unorganisch hinzu- 
gefügt. — Neben der vollen Form Oheim haben wir auch die 
gekürzte einsilbige Ohm. Die Zwischenstufe ist eben Oliem, 
wie das Wort früher auch vielfach vorkommt und vorkommen 
musste. Dass Oheim blieb, ist ein merkwcirdiges Zeugniss 
vom conservativen Geiste unserer Sprache, ist aber auch er- 
klärlich. Das Wort, durch Onele verdrängt, wurde selten, 
es erhielt einen edlen und poetischen Werth und bewahrte 
dädttrch seme Alterthümlichkeit. 



Digitized by 



Google 



— 22 — 

Bei zwei Wörtern ist das Zurückgehen auf die alte volle 
Form leicht erklärlich, bei Balsam und Bisam. Im Mittel- 
hochdeutschen wurde aus dem griechisch -lateinischen bal- 
samum: baisame, in der Regel modernisiert fra^eme^ weiterhin 
gekürzt balsme und balsem. In den Zusammensetzungen da- 
gegen ist die alte Form baisam meist gewahrt. In gleicherweise 
entstand aus dem mittellateinischen bisamum nach Vorgang des 
althochdeutschen bisamo das mittelhochdeutsche bisem. Wenn 
die neue Zeit zu den vollen Endungen mit. -am statt der ge- 
schwächten auf -em zurückgekehrt ist, so haben hier ohne 
Zweifel die lateinischen Originale eingewirkt. Wir haben aus 
den Lehnwörtern wieder Fremdwörter gemacht. Aber warum 
hat das Lateinische eingewirkt? Es ist dies ein bemerkens- 
werther Zug der Pedanterie in der Sprache der Neuzeit; das 
Fremde, namentlich das Lateinische, soll nicht in volksthüm- 
licher Gestalt erscheinen, sondern den Stempel des Fremden 
auch äusserlich tragen. Auf diese Weise haben in der Sprache, 
mehr noch in der Rechtschreibung manigfache Unterbrechungen 
des historischen Verlaufes stattgefunden. Ich erinnere nur 
an Dom statt Tom oder Tum (mittelhochdeutsch tuom) 
wegen domus, Ton statt Don wegen tonus^ Papst statt 
Bapst wegen papas. 

Dem Zurückgehen auf das Lateinische scheint nun auch 
ein ursprünglich deutsches Wort seine heutige schöne volle 
Form zu verdanken, das Wort Hansa. In dieser Form kommt 
es früher nur im Gothischen und im Althochdeutschen ver- 
einzelt vor, da bedeutet es: Schaar, Menge. Mit dem Begriffe: 
Handelsgesellschaft, Zunft, insbesondere die historisch be- 
kannte Verbindung der niederdeutschen Handelstädte er- 
scheint das Wort in sprachgemässer Umwandlung: hanse^ 
sogar mit Verlust des Auslauts hans. Jene geschwächte Form 
hanse ist in der Zusammensetzung Hansestadt erhalten, 
aus der volksetymologisch Hanseestadt gemacht wird, wie 
wenn das Wort gebildet wäre aus einem dunkeln han und 
dem geläufigen Seestadt Gegenwärtig sind die Städte, die 
wir die Hansestädte nennen, allerdings Seestädte. Auch in 
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dem nach dem Lateinischen hanseaticus gebildeten Adjectiv 
hanseatisch zeigt sich die moderne Form Hanse. Die volle 
Form im einfachen Worte, die ohne Zweifel gegenwärtig die 
frühere Form Hanse zu verdrängen beginnt, ist auf die 
lateinische oder besser latinisierte Form hansa (daneben ansa) 
zurückzufuhren, wie sie in den lateinischen Urkunden und 
in den lateinisch geschriebenen Geschichtswerken zur An- 
wendung kam. So stimmt also wie bei ihro die heutige Form 
nicht direct, sondern nur zußlllig mit der ursprünglichen 
zusammen. Hansa ist eine Neuerung, aber eine Neuerimg 
im alten Stile. 

Die gekürzte Form hans für hanse führt uns auf die 
Verflüchtigung des geschwächten e- Lautes am Ende der 
Wörter. Nachdem die erste Umwandlung geschehen, war es 
nur noch ein Schritt, sich auch der übrig gebliebenen durch 
keinen Consonanten geschützten Endung zu entledigen. Im 
Mittelhochdeutschen wurde diese Endung unter gewissen 
Verhältnissen preisgegeben, wenn die vorhergehende Stamm- 
silbe kurz war. Geschützter blieb sie durch die Länge des 
Stammes. Es würde zu weit führen, wenn ich dies durch 
Beispiele erläutern wollte. Durch die wesentliche Veränderung 
der Quantitätsverhältnisse, welche auch eine wesentliche 
Veränderung der metrischen Gesetze Im Gefolge hatte, ist 
im Neuhochdeutschen jener bedeutungsvolle Unterschied von 
kurzer und langer Stammsilbe weggefallen. Wenn wir nun 
im Neuhochdeutschen eine Umschau halten im Gebiete der 
Wortformen, so ergibt sich, ganz abgesehen von den 
Flexionen, in denen das e eine Rolle spielt, ein seltsames 
Resultat, nämlich ein Gemisch dialectischer Einflüsse, ein 
charakteristisches Merkmal der künstlichen, nicht natur- 
wüchsigen Entwickelung unserer modernen Sprache. In 
einer ganz bedeutenden Anzahl von Wörtern, denen ehemals 
ein auslautendes e zukam, ist die Kürzung eingetreten. Wir 
sagen z. B. Mensch, Herr, Bild, Stück, schön, wild, während 
es heissen sollte: Mensche, Herre, BüdQ, Stücke, schöne, wilde. 
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Hier folgt die neue Schri{tsi»*ache dem süddeutschen Idiome. 
Schon sehr früh, schon in der guten mittelhochdeutschen 
Zeit hat namentlich der bairisch -österreichische DiaJect solche 
Kürzungen durchgeführt. Aber auch die Niederdeutschen 
zeigen eine Neigung zur Apocope, zur Abwerfung des End- 
vocals. Es wäre für unsere Sprache ein grosser Schade 
gewesen, hätte dies Princip durchgängig Platz gegriffen. 
Zum Glück besitzen wir daneben noch eine beträchtliche 
Anzahl Wörter, die ihr ursprüngliches e behalten haben, wie 
z. B. Friede^ NamCy Brücke, Auge, die alle im Süddeutschen, 
selbst in meiner hennebergischen Mundart, die zum Fränkischen 
gehört, gekürzt zu werden pflegen. Wir danken diese Be- 
wahrung der c- Laute dem mitteldeutschen, insbesondere 
thüringisch - sächsischen Dialecte, der von jeher eine Vorliebe 
für ungekürzte Formen gehabt hat. In diesem Dialecte haben 
sich auch jene in der Schriftsprache gekürzten Formen fast 
durchgängig in alter Gestalt erhalten, selbst im Munde der 
Gebildeten. Man könnte diese Wörter mit e wohl als Alter- 
thümlichkeiten der gegenwärtigen Schriftsprache bezeichnen, 
wenn nicht ihre Zahl zu gross und wenn die Bewahrung des e 
überhaupt gegen den Stil des Neuhochdeutschen wäre, der 
ja bekanntlich zu nicht geringem Theile dem mitteldeutschen 
Dialecte erwachsen ist. Eher können die Wörter alterthümlich 
heissen, die in voller Form neben gleichberechtigten gekürzten 
vorkommen. So ist z. B. Hirte alt neben Hirt, Käse neben 
Käs, Schenke neben Schenk, Bette neben Bett. Entschieden 
conservativ, selbst alterthümelnd würde heute ein Dichter 
verfahren, wenn er Herze imd Schmerze statt des gewöhnlichen 
Herz und Schmerz anwenden wollte. Ganz besonders reich 
sind diese gleichberechtigten Nebenformen vertreten im 
Gebiete der früher ausschliesslich zweisilbigen Eigenschafts- 
wörter. W^ohl niemand schreibt mehr wilde statt wild^ schöne 
statt schön^ wenn er es auch spricht, aber ganz geläufig sind 
z. B. bl6de und blöd nebeneinander^ böse und bös^ enge und 
eng, träge und träg^ weise und weis. Bei dem bedauerlichen 
Mangel an Nebenformen, welcher in der neuen Sprache die 
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dichterische Technik beeinträchtigt, sind diese gültigen ein- 
silbigen und zweisilbigen Wortformen als ein wahrer Gewinn 
zu erachten, und es bleibt nur zu beklagen, dass der Sprach- 
gebrauch, der hier so überaus willkürlich verfährt, bei so 
vielen andern ehemals zweisilbigen Adjectiven die Kürzungen 
zum Gesetz erhob und die alten Wortformen verbannte. 

Von Wichtigkeit in Betreff des auslautenden e sind die 
Adverbialbildungen. In früherer Zeit unterschieden sich be- 
kanntlich die einsilbigen Adjectiva, auf die es hier allein 
ankommt, von den dazu gehörigen Adverbien dadurch, dass 
den letzteren der Bildungsvocal o, im Mittelhochdeutschen e 
angehängt wurde. Dieses e hat sich lange erhalten, aber 
heutigen Tages ist es bis auf wenige Ausnahmen der kürzenden 
Tendenz der modernen Sprache zum Opfer gefallen, so dass 
Adjectiva und Adverbia sich formell in nichts unterscheiden. 
Die Mundarten des mittleren Deutschlands haben auch hier 
vielfach den alten Sprachzustand bewahrt Die Schriftsprache 
besitzt noch lange neben lang, gerne neben gem^ ferne 
neben fem^ und wenn wir diese vollen Formen gebrauchen, 
so machen sie nicht weiter den Eindruck des Alterthümlichen. 
Dagegen ist das Adverbium balde von dem verlorenen Adjectiv 
bali^ schnell, kühn, entschieden eine von uns gefühlte Alter- 
thümlichkeit. Goethe wendet es bekanntlich an in dem Gedichte 
Über allen Gipfeln ist Ruh im Beime mit Waldes und 
damals (1780) yian balde noch ganz allgemein im Gebrauch; aber 
audi neuere Dichter, wie Heine und Freiligrath, verschmähen 
es nicht. Ich weiss es nicht, aber ich glaube es annehmen 
zu dürfen, dass einem süddeutschen Dichter dieses balde 
schwerlich in den Sinn und in die Feder kommen wird, wenn 
er nicht absichthch alterthümeln will. 

Diese Umschau unter den bewahrten oder getilgten En- 
dungen hatte es nicht mit der Qualität des Endiingsvocals, 
sondern mit seiner Existenz zu thun. Somit haben wir über 
das Gebiet des Yocalismus binausgreifend zugleich das der 
Wortformen berührt. 
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Eine besonders merkwürdige Alterthümlichkeit, zwar 
nicht in der Endung schlechthin, aber am Ende eines Wortes 
in einer Zusammensetzung, haben wir in den Wörtern 
Bräutigam und Nachtigall. Dass Bräutigam^ früher brutigomo, 
hriuiigomoy Mann der Braut, und Nachtigall^ nahtigala, von 
einem verlorenen galan, singen, gebildet, Nachtsängerin be- 
deutet, ist Vielen auch ausserhalb des Kreises der Germanisten 
bereits hinlänglich bekannt. In beiden Wörtern hat sich der 
zur Wortbildung dienende sogenannte Ableitungsvocal i, wie 
er uns in der ältesten Zeit entgegentritt, ungeschwächt er- 
halten. Das Mittelhochdeutsche bevorzugt freilich in conse- 
quenter Durchführung seines Princips, die tönenden Silben 
der Endungen und der Ableitungen zu schwächen, die 
Formen briutegome, briutegam und nahtegale. Wenn wir 
nun statt dieses e ein tönendes i bis auf den heutigen Tag 
erhalten haben, also in feststehender Wortform Bräutigam 
statt Bräutegatn^ Nachtigall statt Nachtegall, so scheint mir, 
worauf weder Grammatiker noch Lexicographen aufmerksam 
machen, das Mitteldeutsche und in geschichtlicher Folge die 
Sprache Luther's diese conservierende Wirkung ausgeübt zu 
haben; denn dieses Idiom hat bis in die Reformationszeit 
hinein an Stelle des gemeindeutschen geschwächten e- Lautes 
ausserordentlich häufig ein i aufzuweisen. Allerdings ist dieses 
i vielfach nur eine Mode in der Rechtschreibung, andererseits 
ist es aber auch in der Aussprache begründet. Hier trifft 
eine dialectische Eigenthümlichkeit mit dem ursprünglichen 
Gebrauche zusammen, und so haben wir eine Alterthümlichkeit 
aus den Anßlngen unserer Sprache gerettet und sind somit 
dem Ursprünglichen näher als unsere oberdeutschen Vorfahren 
im 13. Jahrhundert. 

Der Entwickelung der Endsilben in der Flexion und 
Wortbildung entspricht die der Vorsetzsilben. Die ehemaligen 
untrennbaren Partikehi ant-, ga-, ur-, var- (vor-) werden 
schon frühzeitig zu ent-, ge-^ er-, ver- geschwächt. Aber 
in einzelnen Vorkommnissen haben sich die vollen Formen 
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erhalten. — Gegenwärtig haben wir noch Antwort (d, h. 

Gegenwort), antworten und Antlitz (d. h. Gegenblick), auch 

Antlass (d. h. Entlass), Erlass von Sünden, Ablass, ein 

Wort, das im protestantischen Deutschland kaum gekannt 

ist. Das a statt e findet sich femer noch versteckt im 

Worte Amt (im Gothischen andbahti, Dienst). — Häufiger 

hat sich das alte ur- ungeschwächt erhalten, so dass es uns 

neben den Wörtern mit er- gar nicht alterthümlich erscheint. 

Aufmerksam zu machen ist aber doch auf einige Fälle, wo 

m gleichen Bildungen die alte wie die neue Form vorkommt. 

Zunächst Urkunden neben erkunden. Wegen des feststehenden 

Substantivums Urkunde (mittelhochdeutsch auch Urkunde) 

hat sich Urkunden erhalten und in mittelhochdeutscher Zeit 

nicht zu einem systemgemässen ei'kunden geschwächt. Unser 

erkunden, welches nicht die Bedeutung hat: bezeugen, 

senden: eine Kunde gewinnen, erforschen, ist nicht die 

nachti-ägliche Weiterbildung jenes ursprünglichen Wortes, 

denn ein Zusammenhang fehlt; es scheint eine Neubildung. 

In alter Zeit kommt es nicht vor, aber Luther hat es 

schon häufig. Jetzt ist es mehr ein poetisches Wort. — 

Anders verhält es sich mit urtheilen und ertheilen. Heute 

sind beide Wörter sogenannte Zwillingswörter, früher standen 

sie sich einander näher. Als aus dem alten urteilen die neue 

Form erteilen geworden, da war dieses erteilen in der 

Bedeutung nichts anders als: urtheilen, und daneben galt 

die allgemeine Bedeutung: austheilen, ertheüen. Die alte 

Form verschwand beinahe ganz, erteilen war das herrschende 

Wort, und wenn dann später, ganz im Gegensatz zu erkunden, 

das alte urteilen wieder für den speciellen Begriff der 

Rechtsprechung bevorzugt wurde und schliesslich wieder 

allein zur Geltung gelangte, so mag allerdings an die 

alte Form angeknüpft worden sein, aber zum Theil hat 

gewiss das Wort Urtheil direct eingewirkt, und somit hätten 

wir doch in urtheilen eine Neubildung. — Ganz so verhält 

es sich mit Urlauben^ das einfach nicht mehr vorkommt, nur in 

der modernen Zusammensetzung beurlauben, neben erlauben. 
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Das ursprüngliche ga- ist in allen deutschen Wörtern 
zu ge- geschwächt. Und doch haben wir es noch in unserer 
Sprache, aber versteckt und in einem Fremdworte, nämlich 
in Galopp midgcUoppieren, vorausgesetzt, dass die Etymologie 
von Friedrich Diez richtig ist, der es zurückführte auf das 
gothische ga-hlaupan (unser laufen mit der verstärkenden 
Vorsetzpartikel ga-). [Wackemagel wollte dagegen in diesem 
ga das alte gäho^ gächy schnell, erkennen.] 

Wie die geschwächte Endung e im Laufe der Zeit 
völlig schwinden kann, so verflüchtigt sich auch öfters in der 
Vorsetzsilbe ge der Vocal, so dass sich das anlautende y 
unmittelbar an das folgende Wort anschliesst. In der frü- 
heren Zeit ist sogar bisweilen auch -pet* zu einem blossen c 
gekürzt worden: für Verliesen^ Verlust hiess es auch vliesen^ 
vlust; die neue Sprache ist aber von dieser Kürzung, die 
schon an die Verderbniss streift, wieder abgekommen. 
Dagegen schreitet sie in der Tilgung des e in ge immer 
weiter. Und hier prägt sich wieder in den geläufigeu 
Nebenformen das Alte und das Neue aus. Geleises genvg> 
gerade sind Alterthümlichkeiten neben Gleise, gnug, grade. 
Es ist bekannt, dass der Süddeutsche und namentlicli der 
Baier und Österreicher auch hier eine Vorliebe für die 
Kürzung hat. Diese diabetische Eigenthümlichkeit, die init 
dem nivellierenden Principe der neuen Sprache Hand m Hand 
geht, hat es bewirkt, dass wir so viele mit g anlautende Wörter 
haben, in denen eigentlich ge stehen sollte, wie gleich statt 
geleichs Glaube statt Gelaube, Gnade statt Genade u. s. ^. 
Und wenn wir auf der andern Seite in unserer Schriftsprache 
noch so viele volle Formen haben wie z. B. geloben, 
geniessen, geling y geschehen, die bairisch- österreichisch 
auch zu globen, gniessen, gring, gschehen werden, so danken 
wir auch diese Bewahrung des Ursprünglichen dem Dialecte 
der mittleren Lande. 

Nachdem wir somit die Alterthümlich^;eit^^ derEudungen 
iqid der Vorsetzsilben betrachtet haben, wenden wir uns den 
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Wortstämmen zu und fassen die Fälle ins Auge, in denen 
der VocAÜsmus hinter der allgemeinen Entwickelung zurück- 
geblieben ist. 

Das Gothische hat nicht blos wegen der vollen tönen- 
den Endungen und Vorpartikeln den Charakter einer wahrhaft 
alten Sprache, sondern auch um der Reinheit seiner Vocale 
willen. Das Gothische kennt weder ein äy noch ein ö, noch 
ein ü. Erst später gelangen diese getrübten Laute, diese 
umlaute, wie sie Jacob Grimm nannte, in die Sprache und 
zwar werden sie hervorgerufen durch ein t der folgenden 
Silbe. Aus dem alten hayi, wird Äerc^ het% unser Hee7\ So 
wenigstens ist Grimm's Theorie, und so lange nicht eine 
bessere gefunden ist, wollen wir an ihr festhalten. Im Alt- 
hochdeutschen und Altniederdeutschen hat diese Umwandlung 
bereits begonnen, aber sie ist noch nicht vollkommen durch- 
geführt, auch im Mittelhochdeutschen widerstehen einzelne 
Vocale dem Umlaut. Wenn das Umlaut bewirkende i auch 
zu einem tonlosen oder selbst stummen e geschwächt ist, 
wirkt es doch noch fort. Man hat deshalb Grimm's Lehre 
bezweifelt Ich meine aber, dass ein t, welches kein i mehr 
ist, dennoch die ursprüngliche Wirkung ausüben kann. Ich 
VJäMe zur Erläuterung ein Bild aus der Natur. Wenn die 
Sonne untergegangen ist, wenn wir sie selbst nicht mehr 
sehen, so erhellt sie doch mit ihrem Scheine das Erdreich 
und ihre Strahlen leuchten fort. Mit der Zeit wird der 
Umlaut bis auf wenige Ausnahmen überall da eingeführt, 
wo er theoretisch möglich ist. Ja die Sprache geht noch 
weiter. Sie setzt ihn auch öfters, wo er nicht hingehört; die 
falsche Analogie, die in der modernen Sprache eine so 
bedeutende Rolle spielt, macht sich auch hier geltend. Diesem 
aBgemeinen Zuge aber widerstreben einzelne Mundarten, 
und diese Scheu vor dem Umlaut zeigt sich bei den ver- 
schiedenen Mundarten verschieden. Die Schwaben gehen ihm 
am wenigsten aus dem Wege, aber die Baiern halten gerne 
Air d äin alten a fest. Darum heisst es bis auf den heutigen / 

Tag inci Bairischen Jaga (Jäger) statt Jäga (Jäger). Dem / 
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ö und eu sind die Baiern geneigt, aber ü vermeiden sie, daram 
heisst es Innsbruck und nicht Innsbruck. Wahrhafte Feinde 
aber des Umlauts sind in früherer Zeit die Mitteldeutschen. 
Mit Ausnahme der Trübung des a und a in c und e (sonst 
gemeindeutsch ae) vermeiden sie alle umlaute ; sie haben kein 
ö, kein ü^ kein iu (eu)^ kein öu (eu). Darum hat das alte 
Mitteldeutsch bis in die Zeiten der Reformation, obwohl es 
sonst an modernen Erscheinungen überaus reich ist, einen 
merkwürdig alterthümlichen Charakter. 

Und die Schriftsprache der neuen Zeit? Trotz ihrer 
Vorliebe für die Umlaute hat sie doch, beeinflusst durch die 
Dialecte, sehr oft auch die alten reinen Laute bewahrt, und 
namentlich sind es hier wieder die Nebenformen, in denen 
Altes und Neues zur Geltung kommt. Unmöglich kann ich 
hier alle Vorkommnisse aufzählen, sondern nur einzelne 
Beispiele geben. 

Die Worte kur und kür sind früher Nebenformen, 
zunächst dialectische, dann aber auch in der Schrift, kür 
aber ist die regelmässige hochdeutsche Form. Kur ist 
eigentlich mitteldeutsch; es vertritt den alten reinen Laut, 
kür den modernen Umlaut. Gegenwärtig haben wir nur 
Kur {Chur), und dieses femer in den Zusammensetzungen 
Kurfürst, Kurhutj Kursiaat, aber wir sagen nicht WiUkur, 
sondern Willkür. Auch heisst das dazu gehörige Verbum 
küren (wählen), nicht kuren. — Nebenformen sind ferner 
Gulden und Gülden. Hier erscheint uns die modernere um- 
gelautete Form Gülden alterthümlicher und poetischer, weil 
sie in der Neuzeit wieder die seltnere geworden ist. — Ebenso 
ist drucken und drücken geschieden. Hier sind die Neben- 
formen sogar zu Zwillingswörtern herangewachsen, weil sie 
mit der Verschiedenheit der Form auch die Verschiedenheit 
der Bedeutung verbinden. Drucken ist ebensogut mittel- 
deutsch wie bairisch- österreichisch. Es verdiente auch von 
Seiten der Gulturgeschichte untersucht zu werden, wie es 
gekommen, dass diese Form sich für den specielleren 
technischen Begriff des Drückens durchgesetzt hat. Früher 
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wurde auch (Buch) drücken^ Buchdrücker gesagt. Mit die 
bedeutendsten Oflicinen in der ersten Zeit der Druckerkunst 
lagen im bairischen Dialectgebiete oder in seiner nächsten 
Nähe, wie Ulm, Augsburg, Bamberg, Nürnberg, und in Mittel- 
deutschland, wie Erfurt, Leipzig, Wittenberg. Sollte dies 
nicht eingewirkt haben? — Nebenformen treten uns femer 
entgegen in Adjectivbildungen. Von Muth bilden wir tnuthig, 
ebenso heisst es in Zusammensetzungen: anmuihig^ miss* 
muthig, unmuthig; dagegen: demüthig, emmüthig^ hochmüthig, 
sanftmüthig, schwermätkig, übermüthig^ wankelmüthig. So 
ist es aber nicht immer gewesen; im 17. Jahrhundert hiess 
es auch antnüthig, müsmüthig, wie es auch eigentlich heissen 
sollte. Dieser Wechsel geht freilich auf die Verschiedenheit 
der Bildung zurück, auf ein muotac^ welches den Umlaut 
nicht haben kann, und ein muotic^ welches ihn, wenigstens 
im Strenghochdeutschen, verlangt, aber die Sprache hat das 
vergessen, imd daher kommt auch die Willkür in der Wahl 
der Formen. — Ganz ebenso wechseln wir zwischen blutig 
und blutig* Das Adjectivum von Blut hiess ursprünglich 
bluotac, darum ohne Umlaut blutig. Wenn früher auch 
mitunter blutig gesagt wurde, so ist dies jetzt nicht mehr 
der Fall, die Sprache ist durchaus zum Ursprünglichen 
zurückgekehrt. Aber in den Zusammensetzungen heisst es 
durchaus blutig: kaltblütig y heissblütig, vollblütig. Hier aber 
ist der Umlaut etymologisch unbegründet; es hat zunächst 
die Silbe -ig, dann aber auch wohl die Analogie von -müthig 
eingewirkt. 

Auf ein Wort ist besonders hinzuweisen. Zusammen- 
setzungen bewahren meist das Ursprüngliche treuer als die 
einfachen Wörter; sie schützen es gewissermassen durch 
den festen Zusammenhalt der verschiedenen Bestandtheile. 
Namentlich bleibt das erste Element in der Zusammensetzung 
geschützt. In vollem Masse ist das der Fall in einem Worte, 
das gegenwärtig eine hochalterthümliche Gestalt hat, das ist 
das Wort Bosheit. Die rechte neuhochdeutsche Form müsste 
im Einklänge mit böse, bös sein: Bösheit, gerade wie aus 
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Schönheit^ huonheit wegen der Form der Adjectiva schöne^ 
schön; kühne^ kühn unser Schönheit^ Kühnheit hervorging. 

Das alte o hat sich zwar nicht in einem Scho?iheit 
fortgepflanzt, wohl aber in dem Adverbium schon^ welches 
heute nicht mehr die Bedeutung: schön, sondern die von: 
bereits hat. 

Früher, im Mittelhochdeutschen, unterschieden sich die 
ursprünglich zweisilbigen Adjectiva von den dazu gehörigen 
Adverbien dadurch, dass die ersteren, falls sie überhaupt einen 
umlautfähigen Vocal hatten, umgelautet wurden, dagegen die 
letzteren den reinen Laut bewahrten. Dieser Unterschied ist 
etymologisch begründet, aber es würde für unsern Zweck zu 
weit führen, es näher zu entwickeln. Das Beispiel mag es 
erläutern. Also althochdeutsch: der boum ist scöniy aber 
der boum bluojit scönoy mittelhochdeutsch: der boum ist 
schoene, aber der boum blüejet schöne. Ebenso steht z. B. das 
Acyectivum süeze dem Adverbium suoze gegenüber. Trotz 
dieser Kegel ist aber doch auch schon im Mittelhochdeutschen 
in einzelnen Fällen das Streben ersichthch, diesen Unterschied, 
der so überaus günstig für die Sprache ist und ihre Klarheit 
befördert, aufzuheben. So zeigt sich neben dem regelrechten 
Adverbium fruo auch die Adverbialform früeje^ die mit der 
des Adjectivs übereinstimmt. Die neue Sprache geht dann 
weiter, ihr ist der Unterschied störend, sie will alle» scheinbar 
regelmässig und bequem haben, und so werden Adjec- 
tiva und Adverbia völlig gleich; es heisst ebenso gut: der 
Baum ist schön wie: der Baum blüht schön. Dennoch 
aber haben sich einzelne alte Adverbialformen erhalten. ^ Wenn 
ein Dichter statt früh und spät die Formen wählt: früh 
und spaty so fühlen wir sofort, dass er alterthümeln will. 
Hier ist auch keine Veränderung der Bedeutung eingetreten. 
Anders verhält es sich mit den Adverbien schon und fast, 
schon^ eigentlich schone^ wie es auch noch in der thürin- 
gisch -meissnischen Mundart heisst, ist das alte Adverbium 
zu schön, also nicht bloss Nebenform, sondern Zwillingswort 
zum heutigen Adverbium schön, weil es eine andere Becteu- 
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tung gewonnen hat, die aber erst ziemlich spät, erst Ende 
des 13. Jahrhunderts auftaucht. — In gleicher Weise ist 
fasU fosie das Adverbium zum Adjectivum fesU feste und 
Zwillingswort zum modernen Adverbium fest Die alte 
Bedeutung: fest, stark, hart, sehr, finden wir noch bei Luther. 
Dann wurde fest wie hart in der Bedeutung: dicht, nahebei 
gebraucht, und schliesslich erwuchs die heutige: beinahe. 

Der Umlaut reicht zurück bis zu den Anfängen der 
speciell deutschen Sprache, aber wir haben in unserer Sprach- 
geschichte eine Reihe von Wandlungen auch aus jüngerer 
Zeit zu verzeichnen, die eine völlige Umgestaltung des 
ganzen Vocalsystems zur Folge hatten. Unsere neuhoch- 
deutsche Schriftsprache ist nicht der ideale Ausdruck eines 
einzigen Dialectes wie die frühere Schriftsprache, die im 
Grunde nicht einheitlich war, sondern in verschiedene 
Schriftdialecte zerfiel. Die neuhochdeutsche Schriftsprache, 
nun endlich zu einheitlicher Grösse herangewachsen, vereinigt 
in sich die verschiedenartigsten Elemente; sie ist keine 
naturwüchsige Schöpfung, sondern ein künstliches Werk, sie 
ist ein Compromiss zwischen allen süd- und mitteldeutschen 
Stämmen, und obwohl wir sie hochdeutsch nennen, schliesst 
sie doch eine so beträchtliche Menge niederdeutscher Bestand- 
theile ein, dass sie mit besserem Rechte neudeutsch als neu- 
hochdeutsch heissen könnte, wenn nicht der Gegensatz zu 
dem noch immer grünenden niederdeutschen Sprachstamme 
diese nähere Bezeichnung erforderte. 

Die geschichtliche Entwickelung des Neuhochdeutschen 
kann ich hier nicht schildern. Nur wenig sei zum Verständniss 
der folgenden Ausführungen des Einzelnen im voraus bemerkt. 
Das Neuhochdeutsche — und das ist gegenwärtig eine all- 
gemein bekannte Thatsache — ist nicht allein die geschicht- 
liche Fortsetzung des Mittelhochdeutschen, sondern ist zu 
grösstem Theil aus der Reichssprache hervorgegangen, di^ 
ihrerseits aus leicht begreiflichen Gründen im \Yesentlichen 
auf dem bairisch- österreichischen Dialect beruhte. Dieser 
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Dialect zeigt im Vocalismus gegen das Gemeindeutsche ge- 
halten wesentliche Unterschiede, und daher kommt es, dass 
das Neuhochdeutsche so ausserordentlich stark von dem 
Mittelhochdeutschen abweicht. Statt des alten langen i 
z. B. in min, din, sin, wie es auch das Niederdeutsche besitzt 
und wie es heute noch in unsern südwestlichen Mundarten 
lebt, haben wir den Diphthongen ei: mein^ dein^ sein, und 
ganz in gleicher Weise für das alte lange te z. B. in hüs 
haben wir den Diphthongen au: Haus. Diese durchgreifende 
Neuerung in unserm Vocalismus ist österreichischen Ur- 
sprungs; sie ist nicht eine im Wesen der Sprache begründete 
und nothwendige Wandlung, sondern ist die Wirkung ge- 
schichtlicher, politischer Thatsachen. 

Zu kämpfen hatte dieses Neue mit dem Alten, aber 
in überraschend kurzer Zeit trug es den Sieg davon. Jetzt 
sind diese ei und au selbst mit der Sprache derer, die diese 
Laute in ihrem heimischen Dialecte nicht besitzen, so innig 
verwachsen, sie sind in ihr so geläufig, so selbstverständlich 
geworden, dass sie gar nicht mehr als fremde, künstlich 
importierte Bestandtheile empfunden werden. 

Trotz der durchgeführten und zur Regel erhobenen 
Neuerung hat die Schriftsprache an alten Formen doch in 
nicht wenigen Fällen festgehalten. Und diese Alterthümlich- 
keiten sind auch insoweit sanctioniert, dass sich ihnen auch 
die Baiem nnd Österreicher, wenn sie sich der Schrift be- 
dienen, fügen müssen. Allerdings begegnen auch einzelne 
berechtigte Nebenformen. 

Zunächst sei der Fremdwörter gedacht, in denen das 
ursprüngliche lange t deshalb erhalten worden ist, weil man 
sich aus einer gewissen Pedanterie von dem Stammworte nicht 
trennen wollte. So istRubin wegen des mittellateinischen rubinus 
nicht zu Rtdfein^ Rosmarin wegen ros marinus nicht zu Ros- 
marein geworden, aber in österreichischen Schriften früherer 
Zeit begegnet doch auch Rubeln und Rosmarein. Ebenso 
verhält es sich mit dem erst spät auftretenden Papier (eigent- 
lich Papir) aus papyrus, welches eigentlich zu Papeir hätte 
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werden sollen. Ferner gehören dahin Paradies statt Paradeis, 
wie ja bekanntlich auch vorkommt, und der Städtename 
PariSy sowie die niederdeutschen Ortsnamen fremden Ur- 
sprungs wie Schwerin. 

Hieran reihen sich die Fremdwörter auf &, ?, welche 
die neuhochdeutsche Wandlung durchzumachen begannen, auch 
zum Theil in dieser Gestalt sich erhalten haben, aber doch 
auch wegen der lateinischen oder romanischen Urform zu 
dem Ursprünglichen zurückgelenkt wurden. Auch hat hier 
die neufranzösische Aussprache eingewirkt. So haben wir 
Melodie neben Melodei, Copie neben Copei, Gegenwärtig 
heisst es Artillerie statt der früher, namentlich in den Zeiten 
des dreissigjährigen Krieges gewöhnlichen Form Artoüerei. 
Ebenso Philosophie^ Theologie statt Phüosophei, Theologei. 
Dass wir aber auch den alten ausdemBomanischen stammenden 
Vocal t {ie)j der auch zu einer Unzahl Bildungen deutscher 
Stammwörter verwandt wurde, regekecht zu ei fortgebildet 
haben, ist allbekannt; ich nenne nur z. B. Arznei, Bastei, 
Jägerei, Vogtei und die Ländernamen Lombardei, Türkei, 
Bulgarei. 

Die neuhochdeutsche Diphthongisierung des alten t hat 
zur Schöpfung eines Zwillingswortes gedient, das unsere 
Vorfahren mit Ausnahme der Baiem und Österreicher nicht 
hätten haben können und das auch heute weder im nieder- 
deutschen noch im schweizerischen Dialecte möglich wäre 
Ja selbst das Volk, das uns das Wort gegeben, konnte nicht 
wie die heutige Sprache den engeren und weiteren Begriff 
unterscheiden. Es kommt auf den Zusammenhang an, ob 
latinus die Sprache Latiums oder die römische Weltsprache 
bedeuten soll, und dasselbe würde von latinisch der alten 
Zeit und der heutigen Dialecte zu gelten haben. Unsere 
neuhochdeutsche Schriftsprache aber unterscheidet schon 
durch die Form latinisch und lateinisch. Wie bei heilend 
und Heiland macht der allgemeine Begriff die sprachliche 
Wandlung durch (lateinisch), der specielle hält sich an die 
alte Form (latinisch). Aber nur das Adjectivum erscheint 



Digitized by 



Google 



— se- 
in dieser Doppelform. Das alte latfn hat sich nicht erhalten 
und ist ausschliesslich zu Latein geworden, dagegen trennen 
sich wieder La/mcr und Lateiner. 

Aber nicht nur an Fremdwörtern zeigt sich die Bewahrung 
des alten Lautverhältnissies. Das zu einem Namen und zu 
einer technischen Bezeichnung gewordene Diminutiv zu härm, 
das kleine Wiesel: Hermelin hat sich nicht zu Hermelein 
gewandelt. — Auf der Bewahrung des ursprünglichen 
beruht das volksetymologisch umgedeutete Friedhofe welches 
eigentlich zu Freithof hätte werden sollen, wie es früher 
auch in der Schrift vorkommt und heute noch in Abt 
bairisch- österreichischen Mundart lebt. Frtthof, Freithof 
vom alten verlorenen vritan. schonen, ist der zur Schonung 
und zum Schutz eines Gebäudes gezogene Raum, namentlich 
Vorhof der Kirche, Kirchhof, und so weiterhin: Gottesacker. — 
Der Vogelname Kiebitz hat den i - Laut bewahrt und ist 
nicht zu Keibitz geworden, obgleich früher Geibiz vorkommt. 
— Hierher gehört auch der Name Biebrich aus hihnrc, 
Beiburg. — Neben Neidnagel hat sich auch Nidnagel (ge- 
schrieben Nietnagel) erhalten, ist aber wohl seltener afe d&a 
regelrechte neuhochdeutsche Wort. — Das niederdeutsche, auch 
im Hochdeutschen wegen seiner onomatopoetischen Bedeutung 
erhaltene Wortpfpen (hochdeutsch meist piepen geschrieben) 
vom feinen Ton der Vögel hat das alte f bewahrt, wogegen 
das mittelhochdeutsche Zwillingswort jo/?/!?» richtig zupfeifen 
geworden ist. — Ob das als Fremdwort eingeführte bivomc 
aus dem deutschen ßiwacht = Beiwacht entstanden ist, me 
gewöhnlich angenommen wird, scheint mir doch fraglich. 

Ein deutsches Seitenstück zu lateinisch und latinisch 
ist in der neuen Sprache Schweiz und Schwtz (geschrieben 
Schwyz), ein Unterschied, der im Schweizerdeutsch selbst 
nicht möglich ist. Auch hinsichtlich der Bedeutung dasselbe 
Princip: der Gesammtname macht die Wandlung durch, 
der specielle Name dagegen, der Name des Fleckens, nach 
dem der Canton heisst, und der Name des Cantons, der 
dem ganzen Lande den Namen gegeben hat, beharrt in 
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seiner ehemaligen Gestalt. — In einem Personennamen, 
jetzigem Familiennamen, hat sich auch eine Trennung zwischen 
alter und neuer Form vollzogen: in Wigand (geschrieben 
Wiegand) und Weigand. Wer den letzteren führt, kann 
mit ziemlicher Sicherheit annehmen, dass seine Vorfahren 
in Baiem oder in Österreich ihre Heimath hatten, oder wenig- 
stens in Franken. 

Manche ursprünglich lange t hat schon die mittel* 
hochdeutsche Sprache gekürzt, und diese Kürzungen sind 
in unser Neuhochdeutsch übergegangen, statt dass hier die 
Länge hätte massgebend sein sollen zur Weiterbildung in 
den Diphthongen ei. Die Adjectivbildungen auf Uch sind 
frühzeitig in die kurzen Nebenformen auf lieh verwandelt. 
Regelrecht haben wir nur noch gMeh aus geleich, geltch. 
Sonst aber durchaus lieh: herzlich, fröhlich u. s. w. Im älteren 
Neuhochdeutsch begegnen aber auf bairisch- österreichischer 
Seite diese Adjectiva ganz richtig auf leich: herzldch, 
frohleich. — Ganz dasselbe ist mit dem zur Namenbildung 
benutzten Adjectivum rieh, unser reich, vor sich gegangen. 
Unsere Heinrich, Friedrich sind im Bairisch -Österreichischen 
regelrecht zu Heinreich, Friedreich geworden. Und dieses 
reich finden wir auch in Familiennamen, wie Weinreich. — 
Auch im ersten Theil der Zusammensetzung ist rieh gekürzt 
in: Richard, aber beim Familiennamen Ileichard lebt im 
Diphthongen die alte Länge fort. 

Auch in selbständigen Wörtern trat die Kürzung ein. 
Das bezeichnendste Beispiel ist Rüter. Es entstand aus riter 
(Reiter), es wurde Terminus und erhielt sich in alter Gestalt, 
während das allgemeine Stammwort nut dem Verbum riten 
(reiten) die sprachgemässe Wandlung durchmachte. Jetzt 
ist Ritter von seinem Zwillingsworte Reiter im Vocal weit 
mehr geschieden als ehemals rüter und riter. — Unser Wort 
bissig^ welches uns wie eine Büdung von Riss vorkommt, 
sollte eigentlich beissig lauten, denn mittelhochdeutsch be- 
gegnet ausschliesslich bizec. — Die Kürzung des Fremdwortes 
quitt (aus dem mittellateinischen quiius für quietus), welches 
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im Mittelhochdeutschen qutt, kit lautete, ist jüngeren Datums. 
Wenn wir es nicht zu queit fortgebildet haben, so ist wohl 
das französische quitte die Ursache. 

Alle diese Kürzungen waren zu ihrer Entstehungszeit 
natürlich modern, aber wir können sie für die heutige Schrift- 
sprache insofern als Alterthümlichkeiten, als Erinnerung an 
den einstigen Yocalismus bezeichnen, als in ihnen der alte 
allgemein deutsche t-Laut, wenn auch nicht in seiner 
Quantität, so doch in seiner Qualität bis in unsere Tage 
gerettet ist gegenüber dem früher partikularistischen, jetzt 
herrschenden ei, welches vom Ursprünglichen nur die Vocal- 
länge darstellt. 

Was vom langen i gilt, zeigt sich auch beim langen u. 
Das bairisch -österreichische au wird Kegel, aber ganz yermag 
es ü nicht zu verdrängen. Ich zähle die Fälle nur kurz auf. 
Erhalten hat sich Drude mit den Zusammensetzungen Nackt- 
drüde, Roggendrude^ Drüdenfuss. — Ferner bleibt das ü 
im Namen Bruno, wird aber im Adjectiv zu au: braun. — 
Neben dem neuen Auer, Auerochse ist das alte Ur verblieben. 
— Ebenso sind Daune und Düne nebeneinander in Gebrauch, 
ohne dass die Bedeutung düFerenziert wird. — Dasselbe gilt 
von Gertrud und Gertraud. Die alte Form mit ü ist die 
gewöhnlichere. — Gegenüber unserm plaudeim, einem sehr 
jungen Wort in unserer Sprache, hat das von demselben 
Stamm gebildete Pluderhosen den ursprünglichen Laut oder 
wenigstens einen ursprünglicheren bewahrt. 

Zwei Wörter verdienen besonders hervorgehoben zu 
werden. Sie geben sich als Alterthümlichkeiten kund, sind 
aber vielleicht nur scheinbare. Unser Personalpronomen d» 
ist wie im Mittelhochdeutschen anceps, doppelzeitig. In der 
Begel hat es kurzen Vocal {du bist), ruht aber auf ihm der 
Nachdruck, so ist es lang (das bist du). Wenn das Mittel- 
hochdeutsche du und du aufweist, so müssten sie im Neu- 
hochdeutschen in du und d^u auseinandergehen. Wenn dies 
nicht geschehen ist, so hat man den Grund wohl in der 
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firüheren Nebenform duo zu suchen. Das scheint mir auch 
die mecklenburgische Mundart zu beweisen. In einem Theil 
von Mecklenburg heisst es für hochdeutsch du immer dau. 
Und eben hier entspricht der Laut au einem mittelhoch- 
deutschen uo: mittelhochdeutsch Kuo^ guoU bruoder^ neu- 
hochdeutsch: Kuh, gut, Brudet* ist mecklenburgisch KaUj 
gaud, braude7'y während es sonst niederdeutsch Kd, gdd, 
bröder heisst. — Auch unser nun ist nicht zu naun geworden. 
Mittelhochdeutsch heisst es nu und nu. Diese alte Form 
ohne schliessendes n haben wir noch im Substantivum Nu 
(im Nuy d. h. im Augenblick). Dies ist eine beachtens- 
werthe Alterthümlichkeit des Consonantismus in der Sprache. 
Dieses iVw, welches trotz seiner substantivischen Bedeutung 
ebensowenig zu Nau geworden ist, kann gleichfalls durch 
die mittelhochdeutsche Nebenform nuo erklärt werden. 

Auch das lange u ist in einzelnen Fällen gekürzt und 
dadurch qualitativ im Neuhochdeutschen erhalten worden. 
Das Adjectiv straubig (mittelhochdeutsch strubec) ist fast 
aus der heutigen Sprache verschwunden, die Nebenform 
struppig erhalten. — Der technische Ausdruck der Lütter^ 
die Läuterung bei der Branntweindestillation hat auch das 
alte u in der Verkürzung bewahrt. 

Ausser den beiden Diphthongen österreichischen Ur- 
sprungs ei und au hat die neuhochdeutsche Sprache noch einen 
dritten und vierten erhalten: au (mit seinem Umlaut äü) 
und eu. Das Mittelhochdeutsche hat dafür ou (mit seinem 
Umlaut öu) und iu. Von ou (imd öm), welches sich von au (und 
äu) nur durch eine dunklere Aussprache des ersten Diphthong- 
elementes unterscheidet, weiss ich in der heutigen Sprache 
keinen Überrest anzugeben; nur in Orts- und Familiennamen 
ist es bisweilen gewahrt. Dagegen ist die Erinnerung an m, 
welches von dem alemannischen Stamme mit der Zeit in ein 
langes ü verwandelt wurde, — und dasselbe geschah auch 
von den Niederdeutschen — noch in einem Worte lebendig 
geblieben, nämlich in Hüne, {Hünengrab, ü&nengesialt). 
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UrsprüDglich mit der zunächst bairisch- österreichischen, dann 
aUgemein neuhochdeutschen Nebenform Heune gleichen In- 
haltes, wohnt ihnen doch gegenwärtig ein leiser Unterschied 
der Bedeutung bei, der sie als Zwillingswörter charakterisiert. 
Eine dritte Form ist bekanntlich Hunne. 

Aber nicht nur österreichische Elemente enthält der 
umgestaltete Vocalismus des Neuhochdeutschen, sondern aoch 
mitteldeutsche. Conservativ hat die Sprache Mitteldeutsch- 
lands auf das Neuhochdeutsche eingewirkt durch die Be- 
wahrung voller Formen, durch die Bewahrung reiner Laute 
gegenüber dem Umlaut, andererseits aber hat sie auch zur 
Modernisierung des Vocalismus beigetragen. Durch die mittel- 
deutschen Ä und i sind die oberdeutschen Diphthongen uo 
und ie^ die mundartlich aber noch fortleben, verdrängt 
worden, (gut = mittelhochdeutsch guot^ lieb [gesprochen 
Hb] = mittelhochdeutsch liep,) Zwar hat sich ie mit nur 
wenigen Ausnahmen in der Schrift erhalten, aber in der höheren 
Sprache hat das zweite Element des Diphthongen, das e, gar 
keine Geltung mehr; es scheint uns nur ein Dehnungszeichen. 
(Der Umlaut von uo, nämlich üe, ü mit einem Nachschlag, 
ist im Neuhochdeutsehen langes ü geworden. Das ältere 
Mitteldeutsch hatte dafür ü. Mitteldeutsch ist die vocalische 
Natur des langen ä, aber der Umlaut ist oberdeutsch, 
schwäbisch.) 

Fragen wir nun nach den Überbleibseln des einstigen 
Lautverhältnisses in unserer Sprache, in der lebendigen Sprache, 
nicht blos äusserlich in der Bechtschreibung, so bieten sich 
hier aUerdings nur verschwindend wenige Fälle dar, im 
Grunde nur ein einziger Fall Leicht erklärlich. Der Unter- 
schied zwischen den jetzt sanetionierten Lauten und des ehe- 
maligen, heute nur noch mundartlichen Diphthongen ist nicht 
gross. Der Unterschied besteht allein in einem Nachschlag, 
der auf i und u folgt. Eben dieser Nachschlag, dieses an 
sieh durchaus unselbständige Element des Diphthongen ist 
aber doch in einem Worte zu einem vollen und tönenden 
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Laute geworden, nämlich in je mit seinen Bildungen und 
Zusammensetzungen: jemand^ jemals^ jeglich^ jedweder, 
jetzo oder jetzt. Das Mittelhochdeutsche hatte ie; das Wort 
stellte den reinen Diphthongen ie dar, wie es auch sonst 
Wörter gibt, die aus einem einzigen Vocal oder Diphthongen 
bestehen. Die Negation hat jene Wandlung nicht mitmachen 
können. Es heisst nicht nii, nji sondern nie, niemand, 
niemals. Und iXa jetzt hatte die Sprache auch die Neben- 
form, allerdings gekürzte Nebenform itzt^ die noch zu Anfang 
unseres Jahrhunderts geläufig war, gegenwärtig aber völlig 
veraltet ist. Fragen wir: wie ist je in die Sprache ge- 
kommen, ^ie ist neben der vollen Betonung des e das an- 
lautende j zu erklären? so ist die Antwort: das Nieder- 
deutsche, welches öfters j für hochdeutsches i aufweist, hat 
mit der Formveränderung begonnen, von daher ist es in 
unsere neue Schriftsprache gelangt. Somit ist je eine Neue- 
rung, aber auf der andern Seite eine seltene Alterthümlich- 
keit insofern, als hier das alte lebendige Element des 
Diphthongen ie der sonst gültigen Vocalisierung des Lautes 
nicht zum Opfer gefallen ist. 

Ausser den von uns ins Auge gefassten Neuerungen 
wesentlichster Art, welche unsere Sprache in ihrer letzten 
Epoche aus verschiedenen Gründen und Antrieben aufnehmen 
musste, gibt es nun noch eine ganze Reihe Veränderungen 
ursprünglicher Vocalverhältnisse, die aus der strengen Syste- 
matik heraustreten und die sich mehr als ZufaUigkeiten und 
willkürliche Massnahmen des tyrannischen Sprachgebrauchs 
kundgeben. Auch hier haben die Dialecte bestimmend ein- 
gewirkt. Am meisten Consequenz zeigt sich in dem weiteren 
Umsichgreifen der sogenannten Brechung, der Wandlung 
früherer t- und M-Laute in e und o, und diese macht sich 
besonders in der Coigugation geltend. Im Übrigen bestehen 
die Veränderungen meistentheils in der Verdunkelung oder 
Erhöhung der Vocale. 

Wenn es heute heisst Mönch statt früher Münch, so 

3 
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ist hier wiederum das griechisch -lateinische Original monnchns 
die Ursache. Minck hat sich aber in Familiennamen er- 
balten, allein und in Zusammensetzungen wie JUünchhausen^ 
vor allen aber im Städtenamen München^ ein Dativ pluralis : bei 
den Mönchen, sodann in einer Reihe mit München gebildeter 
Zusammenzetzungen. 

(Mters finden sich ahe und neue Formen nebeneinander 
im Gebrauch. So wollen manche an dem alten ergetzen 
festhalten Ar das schon fast regelmässige ergoHen. Ebenso 
soll eräugnen den Zusammenhang mit dem Stammwort 
Auge wahren neben ereignen. Selbst das alte Hegen und 
triegen ziehen einzelne Germanisten dem heutigen lügen und 
trügen vor. Hier ist deutlich eine gewisse Alterthümelei 
bemerkbar. 

Anders verhält es sich, wenn die Sprache alte und 
neue Laute desselben Ursprungs nebeneinander gestellt hat, 
die in ihrer Trennung belassen wwxlen müssen. Da köanen 
wir doch Alterthümlichkeit neben modemer Erscheinung an- 
nehmen. So ist das demonstrative Adverbium d)a ah gegen- 
über dem dazu gehörigen Relativ wo^ wekhes ehedem aiKJi 
wa lautete. — Wir sagen Wahn und wähnen^ aber warum 
nun in der Zusammensetzung Argwohn und argw^nm^ da 
doch sonst die Zusammensetzung das Alte zu bewahren 
pflegt? Aber das gilt mehr von dem ersten Theil der 
Zusammensetzung. In Argwahn liegt der Hauptton auf 
arg^ darum sinkt die Stimme bei wahn herab, und so var 
die völlige Verdunkelung des a in o leicht bewirkt. — Es 
beisst in alter Weise Sä/me imd sühnen, aber daneben nach 
mittel-» und niederdeutscher Aussprache versöhnen. Ich 
finde den Grund darin^ dass das einfache sühnen ein seltenes 
und poetisches Wort ist und darum leichter geschützt blieb. — 
Vertheidigen^ aus verteidingen, vertagediTtgen entstanden, 
hat das alte ei bewahrt, aber betagedingenj beteidingen^ 
beleidigen ist wie Maidchen zu Mädchen zu beiädigen und 
schliesslich zu bethätigen geworden, welches nun V4)lk8- 
etymotegisch von TheU abgeleitet wird. Bekanntlich ist 
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dieses falsche betkätigen ein Lieblingswort Goethe's gewesen* 
Gegenwärtig spielt es wieder eine grosse Rolle» 

Zum Schlüsse unserer Betrachtung der Stammvocale 
will ich noch auf zwei Zwillingswörter hinweisen, in denen 
sich Altes und Neues darstellt. Das Wort Gulden haben 
wir bereits in gewissem Sinne als Alterthümlichkeit bezeichnet 
neben Gülden, weil in ihm der reine Laut gegenüber dem 
neueren Umlaut enthalten ist. Das Wort, ob so oder so, 
ist eigentlich ein substantivisches Adjectiv; es ist das Adjectiv 
zu Gold. Ursprünglich heisst es guldin^ güldtn^ d. h. von 
Gold* Die umgelautete Form gülden wird ja heute noch in 
poetischer Sprache als eigentliches Adjectiv gebraucht. Ganz 
modern dagegen ist das gewöhnliche golden. Sind golden 
und das Adjectiv gülden Nebenformen, so haben wir in golden 
und Gulden ausgeprägte Zwillingswörter. Sie sind es um 
so mehr, als der Gulden längst aufgehört hat, eine Gold- 
münze zu sein. 

Unsere Betrachtung galt bisher der Natur, der Qualität 
der Vocale. Treten uns hier in der Sprache der neuen 
Periode tiefeingreifende Veränderungen entgegen im Ver- 
hältnisse zum Mittelhochdeutschen, so sind solche nicht minder 
bedeutend auf dem Gebiete der Quantität, der langen und 
kurzen Betonung der Vocale. Auf Kürzungen früherer Längen 
wurden wir bereits geführt, und solcher Kürzungen findet 
sich noch eine beträchtliche Anzahl. Im Ganzen aber hat 
die neue Sprache den umgekehrten Weg eingeschlagen, sie 
hat frühere Kürzen in Längen verwandelt, namentlich solche, 
die vor einfachem Vocal stehen, und die Rechtschreibung 
hat nicl^t gesäumt, dies auch äusserlich zu bezeichnen, wo 
es nur anging. Aber auch hier sehen wir, wie das Princip 
nicht durchgeführt wird, wie einzelne Wörter und Bildungen 
hinter der allgemeinen Entwickelung zurückbleiben. Nicht 
blos in den Dialecten und Mundarten hat sich der alte Brauch 
erhalten, sondern auch die höhere Sprache weist solche 
Alterthümlichkeiten auf. Der Fälle sind es aber so viele 
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und ihre Arten sind so manigfach, dass sie eine gesonderte 
Betrachtung erheischen würden. 



Allüberall, in allen Theilen des Vocalismus, am Anfang 
und Ende der Wörter wie in den Stammlauten begegneten 
wir den Alterthümlichkeiten des Sprachgebrauchs. Sie ge- 
hören verschiedenen Zeiten an. Sie reichen zurück in die 
Anfänge unseres Sprachlebens, sie vergegenwärtigen uns das 
eigentliche Mittelalter, dann die Reformationszeit, selbst die 
Periode des Rococo und des Zopfes. 

Zweierlei Arten lernten wir kennen: solche, die mit 
Bewusstsein und absichtlich, zu bestimmten Zwecken, vor- 
nehmlich zu Gunsten des poetischen Ausdrucks gewählt 
werden, und solche, die sich trotz ihrer wesentlichen Ver- 
schiedenheit von den gewöhnlichen Formen nicht zu entfernen 
scheinen, die sich nur dem tiefer forschenden Blick erschüessen. 
Diese letzteren haben sprachlich die höhere Bedeutung, wohl 
auch für die Gulturgeschichte das meiste Interesse. 

Die Alterthümlichkeiten geben Zeugniss von der Kraft 
und Unverwüstlichkeit der Sprache wie von dem conservativen 
Sprachgeiste unseres Volkes. Sie zeigen, wie innig auch der 
moderne Mensch unbewusst, vielleicht wider seinen Willen, 
mit dem geistigen Leben der Vorzeit, mit dem Ausdruck 
ihres Fühlens und Denkens zusammenhängt. 

Die Alterthümlichkeiten haben aber auch eine, ich 
möchte sagen: praktische Bedeutung in der Sprachgeschichte. 
Bei der beklagenswerthen, aber unabänderlichen Einbusse an 
Formen und Wörtern, die gleich allen andern Sprachen auch 
die unserige im Laufe ihrer Entwickelung erdulden musste, 
ist es hocherfreulich zu sehen, wie gerade diese Überbleibsel 
aus früheren Perioden mit dazu beigetragen haben, die Sprache 
nicht blos formal, sondern auch in ihrem Wortschatz wieder 
zu bereichem, indem aus alten und neuen Nebenformen durch 
die Differenzierung der Bedeutungen selbständige Zwillings- 
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Wörter sich entfalteten. Hier zeigt gerade die moderne 
Sprache, die sonst so viel geschmähte, eine Schöpferkraft, 
welche der wortbildenden Fähigkeit früherer Perioden 
kaum nachstehen dürfte, und um so höher ist diese Be- 
wahrung und Nutzbarmachung des alten heimischen Gutes 
anzuschlagen, als sich die Sprache der Neuzeit genöthigt sah, 
auch fremden Elementen Einlass und Gastrecht zu gewähren 
und dieser Nöthigung leider bis zum Übermass und bis zur 
Schwäche nachgab. 

Die Alterthtimlichkeiten, zum Theil der Eigenart der 
Dialecte entsprossen, sind uns ferner eine stets lebendige 
Erinnerung an die charaktervolle Sonderexistenz der einzelnen 
Sprachstämme, aber zugleich auch ein beredtes Zeugniss dafür, 
dass diese Stämme bei dem Aufbau der neuen Schriftsprache 
sich einmüthiglich zusammengethan und die Hand gereicht 
haben, theils spendend und fördernd, theils empfangend und 
dem Ganzen sich fugend und unterordnend, um das gemein- 
same grosse Werk einer einheitlichen deutschen Sprache zu 
schaffen und zu vollführen. 
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Byegister. 



a in der Endung 19. 20. 22. 

-ach, -aha 19. 

-am für -em 22. 

Amalia, Amalie 19. 

Amt (andbahti goth.) 27. 

-and Participialendnng 18. 

anmnthig, anmüthig 31. 

Anna; Anno 19. 

ant-: Antwort, Antlitz, Antlass 

26. 27. 
Argwohn, argwöhnen 42. 
Arno 18. 

Artillerie, ArtoUerei 35. 
au =^ mhd. ou 39. 
au -: mhd. ü 34. 38. 
au meckJenb. = uo 39. 
Auer, Auerochse 38. 
Auge 24. 

balde adv. ; halt mhd. adj. 25. 

Balsam 22. 

Bapst, Papst 22. 

Benno 18. 

Bertha 19. 

bethätigen 42. 

Bette, Bett 24. 

beurlauben 27. 

Biebrich 36. 

Bisam 22. 

bissig (beissig) 37. 

bivouac 36. 

Biwacht, Beiwacht 36. 

blöde, blöd 24. 

blutig, -blutig 31. 

böse, bös 24. 31. 

Bosheit 31. 



braun 38. 

Braun, Braune 19. 

Bräutigam 26. 

Brücke 24. -brück (Innsbruck) 30. 

Bruno 18. 

c sieh k. 

da 42. 

dau mecklenb. = du 39. 

Daune 38. 

dero 19. 20. 

des gen. 20. 

desto (desta, deste, dest) 20. 21. 

diu Instrument. 20. 

Dom, domus 22. 

Don, Ton 22. 

drucken, drücken 30. 

Drude 38. 

du, du 38. 39. 

Dune 38. 

duo mhd. = du 39. 

e, tonloses 17. bewahrt in der En- 
dung 23. 24. 25. in ge- 28. 

ei --- mhd. i 34. in der Endung 35. 

Eidam 21. 

Elsa 19. 

Emma 19. 

enge, eng 24. 

ent- = ant- 26. 

er- = ur-: erkunden, erlauben, 
ertheilen 27. 

eräugnen, ereignen 42. 

ergetzen, ergötzen 42. 

essen, das Essen 11. 

eu = mhd. iu 39. 
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f sieh V. 

g gekürzt = ge 28. 

ga- 26.: Galopp? 28. 

galan 26. 

ge- = ga- 26. erhalten statt g- 

(Geleise, genug, gerade) 28. 
Geibitz 36. 
gerne, gern 25. 
Gertraud, Gertrud 38. 
gewesen part. 11. 
Gisela 19. 

golden, gülden, gülden 43. 
Gulden, Gülden 30. 



Hansa, Hanse, Hans, Hansestadt, 

hanseaticus 22. 23. 
hari, her, Heer 29. 
härm 36. 
hart 33. 
Hang 19. 


iatinus, latiniscü, JLatiner ö 

leben, das Leben 11. 

Leumund 21. 

liegen, lügen 42. 

Lutter 39. 

-lieh in Adjectiven 37. 


Heiland 18. 




Heimath 21. 


Mädchen, Maidchen 42. 


Hermelin 36. 


Melodie, Melodei 25. 


-hero (seithero) 21. 


Minna 19. 


Herze, Herz 24. 


missmuthig, missmüthig 31 


Hilda, Hilde 19. 


monachus, Mönch 41. 


Hirte, Hirt 24. 


Monat 21. 


Holle, Frau 19. 


Mond 21. 


Hugo, Hug 18. 19. 


Münch; München 41. 42. 


Hulda 19. 


muthig, -müthig 31. 


Hüne, Heune, Hunne 39. 40. 






Nachtigall 26. 


i Bildungsvocal 26. 

i Umlaut bewirkend 29. 


Name 24. 

Neidnagel, Nietnagel 36. 


i gekürzt aus £ 37. 


nu, nü; nuo; im Nu 39. 


t verblieben = ei 34. 35. 31^. 




Ida 19. 


in der Endung 18. 19. 20. 


ie, nhd. je 40. 


Oberrock 15. 


ie, t = nhd. ie oder ei 35. 


Obrist, Oberst 19. 


ihro 19. 20. 


Oheim, Ohem, Ohm 21. 


itzt41. 


Oncle 21. 



Jaga, Jager 29. 

je, jemals, jemand u. 

jetzo 21. 41. 



s.w. 40.41. 



Käse, Käs 24. 
Kleinod 21. 
Kiebitz 36. 
Copie, Copei 35. 
Kuhn, Kühn, Kühne 19. 
Kuno 18. 
Kur, -kür 30. 
küren 30. 

lange, lang 25. 

Latein, lateinisch, Lateiner 35. 36. 
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Papier 34. 
Papst, papas 22. 
Paradies, Paradeis 35. 
Paris 35. 
pfeifen 36. 
Philosophie 35. 
piepen 36. 
plandem; Pluderhosen 38. 

quitt 37. 

Reiter 37« 

-rieh 37. 

Reichard, Richard 37. 

Ritter 37. 

Ruhin, Ruhein 34. 

Rosmarin, Rosmarein 34. 

Salvator 18. 

Schenke, Schenk 24. 

schlecht 12. 18. 

schlicht, schlichten 12. 18. 

Schmerze, Schmerz 24. 

schone, schon; schöne, schön 23. 

24. 32. 
Schweiz, Schwiz 36. 
Schwerin 35. 
sein, das Sein 11. 12. 
spat, spät 32. 
strauhig, struppig 39. 
Sühne, sahnen 42. 
sungen, sangen 12. 

Theologie 35. 
Thusnelda, Thusnelde 19. 
Tom, Tum == Dom 22. 
Ton, tonus 22. 
tuom 22. 
träge, trag 24. 
triegen, trügen 42. 



u gekürzt aus ü 39. 

ü verbliehen = au 34. 38. 39. 

ü -- mhd. in, nhd. eu 39. 

tJdo 18. 

ur-: Urkunden, beurlauben, nr- 

theilen 26. 27. 
Ur 38. 

V- = ver-: vliesen, vlust 28. 

välant 18. 

var- 26. 

fast 32. 33. 

Peiland 18. 

ver- = var- 26. 

ferne, fem 25. 

versöhnen 42. 

vertheidigen 42. 

verwesen 11. 

fest, feste 33. 

veste franz., vestis 15. 

Voland, Yolland, Junker V. 18. 

Friedhof, Freithof 36. 

Frida 19. 

Friede 24. 

vritan 36. 

früh, früh, fruo, früeje 32. 

furo (hinfüro) 21. 

Wahn, wähnen 42. 
was praet. = war 11. 
wesen, das Wesen 11. 12. 
Weigand, Wiegand 18. 37. 
Weinreich 37. 
weise, weis 24. 
Wermuth 21. 
wideme 21. 
wfgan 18. 
WiUkür 30. 
Witthum 21. 
wo 42. 
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